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Hir Hohn Ilranlilinsss

Voll Muthes und opferbereiterEntschlossenheitfvev
ließen im Mai 1845 zwei Schiffe die Ufer des grünen
Albion. Es waren nicht Kriegsschiffe,nicht Kauffahrer-
auch nicht Packetboote, welche der Bedrängnißmüde Aus-

wanderer hinüber ins Land der Freiheit tragen sollten-
Es waren zwei Heldenschiffe, welche auszogen zU emsm
Kampfe, dessenPreis ein günstigesZugeständnißdes Us-

umpanzerten Nordpoles sein sollte. Sie waren bestimmt-
dem seindseligenGebiete, welches bisher jedes Vordringen
verweigerthatte, eine Gasse, die zum Losungswortgewor-
dene ,,nordwestlicheDurchfahrt«,abzugewinnen, daran
hinüberzu gelangen zu den westlichen Gestaden der neuen

Welt, auf kürzeremWege als bisher.
Ergraut in dem Dienste, der wie kein anderer Dienst

Entschlossenheitund Selbstverleugnung lehrt, der das Un-

glaublicheleistet, in seinen Bekennern das behaglicheSicheV-
heitsgefühlvon dem Festlande auf den wandelvollen Meeres-

spiegelzu übertragen,ergraut in diesemDienst und gestählt
für jeglicheGefahr führteJohn Franklin, der erfahrene
Nordpolfahrer, den ,,Erebus« und ,,Terror« mit seinen
Getreuen hinaus zum neuen Wagniß Das Unternehmen
war recht eigentlichein geistiges Amt, denn es war ange-
ordnet von der englischenAkademie der Wissenschaften-

Schon Ende 1847 bemächtigtesichEuropa’s die Besorg-
niß Um die beiden Schiffe, denn schon damals fehlte seit ,

langer Zeit jede Kunde von ihnen.
Da begann von 1848 an jene lange Reihe von Helden-

le) Jn dem sachlichenTheil nach der »wisscaschaftl.Beilage-«
der Leipz Zeit. 1857. Nr. 78.

T gehabt.

thaten, welche sichalle die Aufsindung der Berlorenen als

Siegespreis gesetzthatten. Die Jahre von 1848 bis 1859

bilden einleuchtendesBlatt in der Geschichteder Schifffahrt.
Ueber dreißigUnternehmungenzu Wasser und über Land,
mehr Eis als Land, waren gemachtworden, um die Ver-

schollenen entweder aus einem schrecklichenBann zu lösen
oder die sichereKunde ihres Heldentodes zu bringen. End-

lich gelang es, die letztere traurige Halbschiedder die ganze
gebildete Menschheit in Spannung erhaltenden Doppelauf-
gabe zu lösen, es gelang dies der letzten Expedition, welche
die Gattin von John Franklin selbst ausgerüstet hatte;
eine traurige Bevorzugungder angstvoll bangenden Gatten-
liebe. Nur sie vermochte es, den letzten mit dem betrüben-
den Erfolg gekröntenVersuchdurchzusehen,denn die so viel-
mals gescheiterteHoffnung war zuletzt aus aller Andern

Herzen gewichen.
"

Lady Franklin sandte aus eigenenMitteln im Juli 1857

den SchraubendampserFox unter Capitain M’Clintock zu
der letzten Expedition aus. Vor wenigen Wochen ist
dieser aus dem Polarmeere nach England zurückgekehrt
und hat die letzten Zweifel über das Verbleiben Sir John
Franklin’sund seinerGefährtengehoben. Er sagt darüber
in einem vorläufigenBerichte an die Admiralität: unsere
Bemühungen,sichereAufschlüsseüber das Loos Sir John
Franklin’s zu erlangen, haben den vollständigstenErfolg

Es ist nämlich auf Point-Vietory(dem nördlich-
sten Punkte, bis zu welchem 1830 Capitain Roß auf seiner
Polarreise vordrang, und wo er aus zusammen getragenen
Steinen ein Denkmal aufrichtete), an der Nordwestküste
von King William’s Island, ein vom 25. April 1848
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datirter und von den Eapitainen Crozier und Fitzjames
unterzeichneter Bericht aufgefunden worden, aus welchem
wir erfahren, daß Ihrer Majestät Schiffe ,,Erebus« und

,,Terror« am 22. April 1848 (also zwei Jahr und- elf
Monat nach Abfahrt der Expedition von England) fünf
Meilen NNW von da im Eise verlassen worden sind, und

daß die noch am Leben befindlicheBemannung u. s. w., in

Allem 105 Personen, unter- Commando von Capitain
Crozier von da nach dem großenFischflusseaufgebrochen
ist. Sir John Franklin war schon lange vorher-
am 11. Juni 1847, gestorben. Auf der westlichen
Küste von King William’s Island sind viele höchstinteres-
sante von unseren verlorenen Landsleuten zurückgelassene
Gegenständeaufgefunden und andere von Eskimos gesam-
melt worden. Von Letzteren brachten wir auch in Erfah-
rung, daß eines von den verlassenen Schiffen später im

Eise erdrückt worden und gesunken,das andere dagegen cM

den Strand getrieben worden sei. Es sitzedort fest und sei
für die Eskimos eine fast unerschöpflicheQuelle von Reich-

thümerngeworden. Da wir über die Bellotstraßehinaus-
zukommen nicht vermochten, ließen wir den »Fox« in

Brentford-Bay überwintern,und wurde die weitere Explo-
rirung einschließlichder Mündung des großenFischflusses
und der Entdeckung von 800 Miles Küstenland, wodurch
wir die Explorationen früherer von unserem Lagerpunkte
aus im nördlichenund westlichenRußland unternommenen

Expeditionen mit denen von Sir James Roß, Dease,
Simpson und Rae in Zusammenhang brachten, im Laufe
des Frühjahres auf Schlitten unter Führung des Lieute-

nant Hobson, Eapitain Allen Young und meiner selbst
durchgeführt.«

Der übersichtlichenBerichterstattung folgt eine aus-

führlicheMittheilung über den Verlauf der ganzen Reise
und die Aufzählung aller der Gegenständeund alles dessen,
was in der großenEiswüste aufgefunden oder den Eskimos

abgekauft worden ist. Hier findet sich auch nähereNach-
richt über die Auffindung des Schriftstückesder Capitaine
Crozier und Fitzjames Es war am 6. Mai 1859, als

Lieutenant Hobfon sein Zelt auf Point - Victory neben

einem Steinhaufen aufschlug und hier unter einigen von

der Spitze herabgerollten Steinen eine kleine Zinnbüchse
auffand, welche ein vom 25. April 1848 datirtes Schrift-
stückfolgenden Inhaltes enthielt: ,,Dieser Steinhaufen
ist von der Franklin-Expedition an derselbenStelle auf-
gethürmtworden, wo das von Sir James Roß errichtete
Denkmal gestanden haben soll. Der ,,Erebus« und »Ter-
ror« haben den ersten Winter beiBeechy-Jsland zugebracht,
nachdem sie im Wellington-Kanal bis zum 77. Grad nörd-

licher Breite vorgedrungen und längs der westlichenKüste
von Cornwallis Island zurückgekehrtwaren.Am 12.Sep-
tember blieben sie unterm 70. Grade 5 Min. nördlicher
Breite und 98. Grade 23 Min. westlicherLänge stecken.
Sir John Franklin starb am 11. Juni 1847, Am 22.

April 1848 wurden die Schiffe 5 Miles NNW bei Point-
Victory verlassen und die Ueberlebenden, 105 an Zahl,
landeten hier unter dem Befehle von Capitain Crozier.«

Am folgenden Tage beabsichtigtendiese Trümmer der

Franklin-Expedition, welche bis dahin neun Ofsiciereund

fünfzehnMann verloren hatten, den Weg nach dem großen
Fischflusseanzutreten. Ringsherum lagen zahlreicheKlei-

dungsstücke,Geräthe,Schaufeln, Seile &c., als wenn alles

Entbehrliche oder Ueberflüssigehier zurückgelassenworden

wäre. Einige Miles südlicherauf der anderen Seite der

Pack-Pay wurde ein zweites Schriftstückgefunden, welches
schon im Mai 1847 vom Lieutenant Gorn und M. de

Voeux dort niedergelegt worden war, aber nähereAuf-
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schlüssenicht enthält. Unter 69 Grad 9 Minuten nörd-

licher Breite und 99 Grad 17 Minuten westlicher Länge
wurde ein großesBoot vom Lieutenant Hobfon aufgefun-
den, das viele Kleider, 5 Taschenuhren, silberne Messer
und.Gabeln, mehrere religiöseBücher, viel Schießbedarf,
30 bis 40 Pfund Ehocolade, etwas Thee und Tabak und

zwei menschlicheGerippe, aber keine schriftlichenNachrichten
enthielt. An» der einen Seite des Bootes lehnte eine Dop-
pelflinte, vermuthlich wie sie vor 11 Jahren dort hinge-
lehnt worden war, denn beide Läufe waren geladen. —-

Am 19. Juni traf Capitain M’Clintock wieder auf seinem
Dampfer ,,Fox« ein, von welchem aus er und seine Ge-

fährten nach verschiedenenRichtungen ihre Forschungen
angestellt hatten, Und der warme Sommer erlaubte schon
am 9. August die Rückreisenach England anzutreten.

So ist denn dieser zwölfjährigeWettkampf der hin-
gebendstenNächstenliebezu einem Ende gediehen. Ob frei-
lich das Ende nicht vielleichtmehr nur ein Abstehen von

noch weiteren Nachforschungenzu nennen ist? Immer noch
ist es ja denkbar, daß ein Rest des Restes der Mannschaft,
welcher am 23. April 1848 unter der Führung von Capi-
tain Crozier den Landweg nach dem großenFischflussean-

getreten hat, irgend wo in jenen Eiswüstennoch ein küm-

merliches Dasein fristet.
Bekanntlich hat inzwischenM’Clure die nordwestliche

Durchfahrt gefunden, aber nur um die Ueberzeugungheim-
zubringen,daß sie völlig unwegsam sei. So hat denn hier
ein halbes Jahrhundert lang der Mensch alle Kräfte an

die Lösungeiner Aufgabe gesetzt, die erst zuletzt als eine

Unmöglichkeitsich erwies. Die Schifffahrt hat in diesem
langen Zeitraum eine Zähigkeit und Unermüdlichkeitin
der Verfolgung ihres Zieles an den Tag gelegt, wie es

noch niemals der Fall gewesen war und vielleicht nie wie-

der der Fall sein wird.
Die beiden Pole haben nun vielleicht für alle Zeiten

ihr Veto gesprochen, und der Mensch wird es kaum noch
einmal wagen, ihnen die Zulasfung abzutrotzen.

Der Wallfisch allein wird in den Polarmeeren die

Grenzlinie ziehen, bis wohin der Seemann mit seinerHar-
pune vordringen wird.

Vielleicht daß nach langen Jahren die nimmer still-
stehendeWissenschaft mit neuen Mitteln von Neuem den

Kampf mit den eisumpanzertenPolen wieder aufnimmt.
Dann wird sie an beiden Polen einen »Erebus« und einen

»Tekkor« finden. Am Südpol die beiden von James Roß
entdeckten Und nach seinen beiden Schiffen genannten Vul-

kane, und am Nordpole, wohin später dieselben Schiffe
den unglücklichenFranklin und seine Gefährten trugen,
sindet sie vielleicht die Galione derselben mit dem Bilde

und der Namensinschrift. Beide Schiffsnamen haben ihre
Namen wunderbar bewährt. Der Erebus am Südpol,
wo er seinen Namen einem Vulkane, einer Pforte der

Unterwelt, gab; der Terror am Nordpole, wo er, von

seinen Passagieren verlassen, gleichdiesen in den Schreck-
nissen des Eises unterging.

Diese Schrecknisseaber sind nun ein Allerheiligstesge-
worden, wo die Gebeine so vieler Opfer der Wissenschaft
ruhen, wo unser Gedanke nicht anders weilen kann als in

stummer Verehrungfür so vielHeldengrößeund für so viel

Opfermuth
Wir werden fürder nicht mehr so oft von dort Kunde

vernehmen.
»Und damit ist zugleich ein Stillstand eingetreten in

»der wunderbaren Mission des Weltmeeres, welche es er-

,,fülltdort oben am feindseligenPole, in der Mission, in

,,des Menschen Brust die Bruderliebe zu stählen, die so
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,,leicht dahin schmilzt vor den Strahlen des Glückes; in

»der Mission, den Menschen seinen ganzen, vollen Kräfte-
,,vorrath gewinnen zu lassen, von welchem ihm der beste
,,Theil verloren geht auf dem breiten Wege des staatlichen
,,Gesellschaftslebens.«
,,Groß ist überall das Weltmeer und mächtigder An-

,,stoß, mit welchem es das Menschengeschlechtvorwärts
,,treibt auf der Bahn der geistigenund sittlichen Entwicke-

,,lung; aber göttlichan Macht und Größe ist es doch nur
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,,dort, wo es nicht in zufälligzüchtigenderLaune wie an-

,,derwärts, sondern wo es immer dem sich ihm Nahenden
,,zuruft: nahe mir nicht, wenn Du nicht für eine lange
,,Zeit zu jeglicher Großthat bereit bist, die ich von Dir

,,fordern werde.« t)

o) Der Mensch und das Weltmeer.
von E. A. Roßmäßler. Leipzig. Fr. Brandstetter.
Schlußsatz.

Eine Skizze
1859.

Wie entstehendie Yersteinerungeu7

Die Versteinerungen sind lange Zeit hindurch der

Gegenstand so verschiedenerund irriger Beurtheilung ge-
wesen, daß eine allgemeine Verbreitung ihres richtigen
Verständnissesschon aus diesem Grunde wünschenswerth
ist, auch wenn sie nicht als Quellen der Erdgeschichtean

sichschonvon so großerBedeutung wären, wie wir dies
bereits in Nr. 2 an einigen Beispielen kennen gelernt
haben,

.

Das Naheliegende, sowohl die naheliegenden Reize
unserer Heimath als die naheliegende Erklärung einer Er-

scheinung, wird oft übersehenund darüber hinaus sehnsüch-
tig und altklug deutelnd in die Ferne geblickt.

Dies geschahauch lange Zeit mit den Versteinerungen.
Während jetzt nur noch Wenige sie für das was sie sind
nicht halten, sondern nur über ihre Entstehungsweiseim

Unklaren sein werden, wurden sie früherfür alles Denk-

bare gehalten,so daßgerade auf diesemGebiete der Natur-

forschung die aberwitzigstenVerkehrtheitenausgedacht wor-

den sind.
»

Ein mystischesVerkennen der den Stoff belebenden, Ihm
nothwendig und untrennbar inwohnenden Kraft nannte die

Versteinerungen Naturspiele, ein Wort, welchesLeibnitz
treffend als eine inhaltlose Vocabel der Philosophenbe-

zeichnete. Dieselbe Verurtheilung sprach Leibnitzüber eine

andere Meinung aus, nach welcher man die Versteinerungen
Jdeenkeime nannte, indem er mit Rechthinzusügt,daß
er mit diesem Worte nichts anzufangen wisse.

Man hielt die versteinerten Körper für verunglückte
Versuche der Natur, aus in den Schooßder Mutter Erde

gestreueten Samen Thiere und Pflanzen hervorgehenzU

lassen, die es nicht weiter als bis zur äußerenGestalt ge-
bracht hätten. Man hielt sie auch wohl für die act-ohner-
den Werke eines unmächtigenGeistes-

Kurz, man hat sich lange Zeit eifrig bemüht,etwas

nicht zu verstehen, wovon man heute schwerbegreifenkann,
wie es einen Tag lang mißverstandenwerden konnte.

Ein Mitglied der preußischenSocietät der Wissenschaf-
ten, von Abkunft eines Cantors Sohn, mit Namen Sie-

vers, hatte 1732 auf einem Steine nichts geringeres als
—- Musiknoten zu finden geglaubt. Der bekannte Saty-
riker Liscow griff ihn deshalb in einer beißendenBro-

schürean, welche den Titel führt: ,,Vitrea fracta, oder des

Ritters Robert Cliffton Schreiben an einen gelehrten Sa-

mojeden, betreffenddiesnachdenklichenFiguren, welche der-

selbe detl 13. Januar 1732 auf einer gefroreren Fenster-
scheibewahrgenommen.« Die Sievers’schenStein-Roten

verspottend sagt Liscow, jene Figuren auf der gefrorenen
Fensterscheibeseien die verkörpertenWorte einer Disputa-

tion, welcheeine gelehrte Gesellschaftin dem«Zimmer mit

den ominösenFensterscheibengehalten habe. Es giebt keine

witzigereVerspottungder vermeintlichenNoten und zugleich
der trocknen, verwirrten Gelehrsamkeit mancher Gelehrten.
Liscow entwirft hierauf ein Gesetzfür Gedankenkrystallisa-
tion und giebt zum Schlusse den Regierungen folgenden
Rath: ,,da die Figuren auf einer gefrorenenFensterscheibe
so augenscheinlichzeigen, daßman Alles, was zu Winters-

zeiten, wenn es stark frieret, in einem Zimmer vorgegangen
und geredet worden ist, auf den gefrorenen Fenstern lesen
kann, so däuchtmich, wäre es eine heilsameSache, wenn

es den Regierungen gefallen wollte, zu verordnen, daß zu
solchen Zeiten alle Morgen die Fenster in allen verdäch-
tigen Häusern besichtigt werden sollten.«

Man sieht aus diesen Worten, daß damals schon der

Geist des Kladderadatschlebendig war.

Die Versteinerungensind in erdige, steinigeoder kohlige
Masse umgewandelteThiere oder Pflanzen oder in solchen,
ehemals weichund bildsam gewesenen, Massen hinterblie-
bene Abdrücke oder Abgüssevon solchen oder wenigstens
von Theilen und Gliedmaßenderselben. Daß sich diese
Vererbungensogar bis auf die Fußspurenvon Thieren,
dIe vor Millionen von Jahren auf der Erde gelebt haben,
erstrecken,haben wir in Nr. 2 bereits erfahren.

Wir deuteten eben schon an, daß die Versteinerungen
ihrem Wesen nach von manchfaltiger Art seien; sie sind es

ebenso in der Art ihrer Entstehung. Wenn wir nach dem
Sinne von Verknöcherungoder Verweichlichung das Wort

Versteinerung auffassen, so sind bei weitem nicht alle Ver-

steinerungen in diesem Sinne als solcheanzusehen; denn

diesem Sinne nach wären es nur diejenigen, welchedie ur-

sprünglicheorganische Masse der versteinerten Wesen mit
einer Steinmassevertauscht und dabei nicht blos ihre äußere

— Gestalt, sondern auch die Formverhältnisseihres Inneren
erhalten hätten. Dies ist aber keineswegsimmer der Fall.
Ein Blattabdruck (Fig· l) kann uns ein sehrvollständiges
Bild von dem lebendig gewesenenBlatte geben, ohne daß
etwas von seiner Masse, weder im versteinerten noch im

verkohltenZustande übriggeblieben zu sein braucht. Das-

selbe ist es mit einem Abguß eines Schneckenhausesoder
eines Stammstückes. Es liegt auf der Hand, daßAbdruck
und Abguß sich verhalten, wie das Siegel zum Petschaft
und wie der Gypsabgußzu einer ehernen oder marmornen

Statue.
Wir Müssendemnach das Wort Versteinerungin einem

weiteren und in einem engeren Sinne nehmen. Im enge-
ren, eigentlichenSinne ist eine Versteinerungz.B. ein Stück

versteinertenHolzes, von welchemwir mit dem Mikroskop
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auch im kleinstenSplitterchen das Zellgewebe noch ganz
deutlich erkennen können, wie wir dies in folgender Num-

mer sehen werden. Jm weiteren, uneigentlichen Sinne
nennt man auch einen Blattabdruck wie Fig. ,1 eine Ber-

steinerung
Dieser Uebelstand einer zugleich eigentlichenund un-

eigentlichenAnwendung des Wortes hat der wissenschaft-
licheAusdruckFos sil nicht«Dieser hat aber einensanderen
noch viel größerenUebelstand, nämlichden von viel zu gro-

ßerWeite. Fossil heißtdas Gegrabene; man muß also zu
dem Worte hinzudenken: aus der Erdrinde hervor ge-

grabene veränderte (eben versteinerte) ehemals lebend ge-

Miiii«- Mille-i

wesene Thiere oder Pflanzen oder deren Spuren (Abdrücke,
Abgüsse).

Neuerdings hat der uns schonbekannte scharfsinnigeFor-
scherVolg er nach dem Vorgange von Vorzeit, Vorfahre,
das deutsche Wort Vorwes en für Versteinerungen vorge-

schlagen,und damit das Wort Vorwesenkunde für Ver-

steinerungskunde und fürdas griechischeWortPaläon-
tologie gebildet. Letzteresstimmt mit Vorwesenkunde ganz
überein, denn Paläonta heißtalte, Ur- oder Vorwesen.

Abgesehendavon, daß namentlich die ältestenSchichten
versteinerteUeberreste von Thieren und Pflanzen enthalten,
welchein der Gegenwart ihres Gleichen nicht mehr haben,
und also dem deutenden Scharfsinn Räthsel aufgeben, so
sind auch die Versteinerungenoft bloßeBruchstückeund da-

646

her. oft sehr schwer zu deuten. Es ist also die Versteine-
rungskunde nicht blos in ihremWesen, sondern auch in der

Schwierigkeit ihrer Aufgabe der Alterthumskunde zu ver-

gleichen, welche letztere bekanntlich auch oft großeMü e

hat, aus alten Bauwerken, Jnschriften, Geräthen Sinn
und Bedeutung herauszusinden. Es kann sogar vorkom-
men, daß man ungewiß ist, ob eine Versteinerung dem

Thierreicheoder dem Gewächsreicheangehöre,ja ob ein für
eine Versteinerung im weiteren Sinne gehaltener Körper
wirklich eine solche und nicht vielmehr eine zufälligeGe-

staltung eines Steines sei — was man dann mit einigem
Recht ein Naturspiel nennen könnte —. Ja wir werden

Fig. 5.

am Schlusse unserer Betrachtung lernen, daß moos- oder

flechten-und tangartige Gebilde, die der Unkundige unbe-

denklichfürPflanzenversteinerungenhält, trotz der täuschen-
den Aehnlichkeitdennochnicht das Mindeste mit der Pflan-
zennatur zu schaffenhaben.

1. Yer Abdruck
Unter den uneigentlichen Versteinerungenkommt der

Abdruck am häusigstenvor. Nicht selten findet man in

den härtestenGesteinsmassen zarte Pflanzenblättermit der

vollkommenstenSchärfeihres Geäders abgedrückt.Solche
sind alsdann zugleich ein Mittel, über die Bildungsweise
dieser Gesteine sich ein Urtheil zu bilden. Jn ein feuer-
steinhartes Gestein kann natürlich ein Pflanzenblatt sich



647

nicht abdrücken; es muß dazu in einem weichenthon- oder

schlammartigenZustande gewesen,und erst nachdem in die-

sem der Abdruck erfolgt war, muß die Masse zum harten
Stein geworden sein.

Der abgedrückteKörper ist entweder in der Gesteins-
masse noch vorhanden oder er ist es nicht mehr. Im erste-
ren Falle ist er entweder, was aber nur selten vorkommt,
als wirkliche Versteinerung in dem vorher bezeichneten
Sinne vorhanden, oder als Abguß. Jn letzteremFalle,
wo also der Abdruck einen leeren Raum umschließt,oder

wo der Abdruck einen Abguß des verschwundenenorgani-
schenKörpers umgiebt, ist es zuweilen schwerzu erklären,

wo er, der abgedrückteoder abgeformteKörper, hingekom-
men sei. Folgender Versuch mag uns die Sache anschau-
lich machen. Wenn wir über dürres Laub einen dünnen

Gypsbrei gießen,so daßdieser in alle Zwischenräumedes

Blätterhaufens eindringt, so wird das Ganze bald zu
einem Gypsblock erstarren, in welchem die Blätter einge-
schlossensind. Wenn wir alsdann den vollkommen trocken

gewordenen Gypsblock zerschlagen, so werden wir darin

auf den Bruchflächendie Blätterabdrücke und neben jedem
das dazu gehörigeBlatt finden. Hätten wir den G-yps-
block mehr oder weniger stark gebrannt, so würden wir an-

statt der Blätter nur deren Kohle oder gar nur die Aschen-
bestandtheilesinden.Wie würden wir aber erstaunen, wenn

wir von den Blättern gar nichts fänden als eben die Ab-

drücke ihrer beiden Seiten. Dies ist nun z. B. in dem

Braunkohlensandstein, aus welchem der Fig. 1 abgebildete
Blattabdruck stammt, der Fall. Man findet in diesem
zwischen dem beiderseitigen Blattabdrucke einen leeren

Raum von der Dicke des Blattes, dieses selbst aber ist
vollkommen verschwunden. Wo ist es hin? Wenn dieses
schon räthselhaftist, so ist der in demselben Braunkohlen-
fandstein (von Altsattel in Böhmen) zuweilen vorkom-

mende Fall nochweit räthselhafter,daßblos die Oberhaut
der einen Blattseite mit vollkommener Zellenerhaltung
vorhanden, alles Uebrige vom Blatt aber verschwun-
den ist.

Ebenso wie wir hier die Pflanzenmasse vollkommen

verschwunden sehen, ist dies namentlich auch mit Schnecken-
und Muschel-Schalen außerordentlichhäufigder Fall, was

bei der Härte und Festigkeit dieser Gebilde auf den ersten
Blick noch räthselhaftererscheint als das Verschwindender

weichen, leicht durch Fäulniß zu beseitigendenPflanzen-
mässe Allein wir wissen, daß Schnecken- und Muschel-
Schalen aus Kalk bestehen, und daß kohlensäurehaltiges
Wasser Kalk aufzulösenim Stande ist, so daß es sehr nahe
liegt zu vermuthen, daß der noch flüssigeSteinbrei kohlen-
säurehaltiggewesen sei, wodurch die Auflösung und gänz-
liche Beseitigung der Schalen bewirkt wurde, so daß wir

eben nun blos noch den leeren Raum und an dessenWan-

dung den Abdruck der verschwundenenSchalen finden. Der

hierbeigewonnene aufgelösteKalk blieb aber nicht in Lö-

sung, sondernwurde wieder fest-«nachdem der umhüllende
Steinbrei einen Theil seiner Kohlensäureverloren hatte,
und zwar scheintdiese Fällung des Kalkes meist in der

NächstenUmgebung des aufgelöstenGehäusesstattgefunden
zu haben, denn man findet gewöhnlichdas Gestein, wo es
einen Hohlraum (den Raum, welchen das verschwundene
Gehäuseeinnahm) zunächstumschließt,härter und feinkör-
niger als in einiger Entfernung davon.

Die Abdrückegeben«dem Scharfblick des Versteinerungs-
kundigen oft neckischeRäthfel auf, namentlich wenn ihm
UUV ein Bruchstückeines Abdruckes vorliegt, wie unsere
Fig· 2 ein solches darstellt. Die Gesteinsmasse desselben
ist ein grobkörniges,sehr eisenhaltigesGestein, und den-
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nochsehenwir in glatten Flächen den Abdruck eines Thei-
les eines organischenKörpers. Dieser war ein Ammons-

horn (Amm0nites macrocephalus), das widderhornähnlich
gewundeneGehäuseeines Weichthieres aus der Ordnung
der Kopffüßler, wohin unser bekannter Nautilus gehört,
und von welcher nur noch sehr wenige lebende Arten auf
unsere Zeiten gekommensind, währendin der Vorzeit tau-

sende von Arten in zahlloser Menge in den Urmeeren ge-
lebt haben.

«

2. Yer Abguß.
Wennschonder Abdruck uns manches Räthselhaftein

seiner Erscheinung darbot, so ist dies noch mehr mit dem

Abgußder Fall. Wie z. B. ein Schneckengehäuseaus der

anfangs weichen, nach und nach aber zu festemFels erhär-
teten Steinmasse verschwinden konnte, so daß blos dessen
Raum und an den Wandungen desselbender Abdruck des

Gehäuseszurückblieb,das haben wir eben gesehenund be-

griffen. Weniger erklärlichist es jedoch, wie nun dieser
Raum von derselbenSteinmasse, wie die umhüllendeist,
erfülltsein kann, so daß dieseAusfüllung einen vollstän-

digen Abguß des verschwundenenGehäuses bildet. Beim

Zerschlagenvon Gesteinen findet man oft solcheAbgüsse,
die sichoft leichtherauslöfen,wobei man den Raum, aus

dem er sichlöste, als einen Abdruck sindet, so daß letzterer
gewissermaaßendie Gießform für den Abguß gewesen ist.
Jst das Gestein, sowohl die Umhüllungwie der Abguß
dichter Kalk oder ein anderer in kohlensäurereichemWasser
leicht löslicherMineralstoff, wie es meist der Fall ist, so ist
es nicht schwer erklärlich,wie der Abguß sichbildete. Von
der umhüllendenSteinmasse aus wurde nämlichder einge-
schlosseneThierkörper langsam von der Steinlösung durch-
drungen, und indem die Masse jenes verdrängt wurde,
wurde sie nach und nach durch die gleiche wie die umhül-
lende Steinmasse ersetzt. Es kommen aber zuweilen Fälle
vor, wo dies nicht so leicht zu erklären ist. Dies sind die-

jenigen, wo die GesteinsmasseSandstein oder ein ähnliches
feines Gemenge ist, welches, als es weich war, sichnicht in

chemischerLösung, sondern in schlammartiger Mengung
befand. Der härtesteund feinkörnigsteSandstein ist ur-

sprünglicheinmal der sandige Bodensatzeines Meeres oder
Sees gewesen. Jn diesem mußten nach und nach eine

Menge leerer Gehäuse begraben werden. Wie nun glei-
chen Schrittes mit der Erhärtung des feuchtigkeitgetränkten
Sandes diese Gehäuse aufgelöst wurden, so daß blos die
von ihnen eingenommenenRäume leer zurückblieben,haben
wir bei dem Abdruck erfahren. Wie aber nachher in diesen
ringsumschlossenen hohlen Raum Sandmasse ein-

dringen konnte, ist nicht immer so leicht zu erklären, na-

mentlich wenn der eingeschlosseneKörper keinen Zugang in

sein Jnneres hatte, durch welchen die umhüllendeSand-

steinmasseeindringen konnte.
Der Abguß ist in den allermeisten Fällen keine echte

Versteinerungin dem oben erläuterten Sinne, ebensowenig
wie ein über einen Leichenkopfgenommener Gypsabguß ein
in Gyps verwandelter Menschenkopfist. Beide sind eben
nur Abformungen.

Sehr oft aber kommt zwischeneiner solchenAbformung
und einer solchen, wo der versteinerte Körper eine wirkliche
Versteinerung (mit Erhaltung des inneren Baues dieses)
ist, eine Mittelstufe vor. Dies ist namentlich bei den Ver-

steinerungen der Fall, die man in der weißenKreide so oft
findet. Jn dieser sinden sichnamentlich häusigdie keulen-

förmigenStacheln von See - Jgeln (Echiniden). Diese
Stacheln sind nicht ebenfalls Kreide wie die umhüllende
Masse, sondern krystallinischerKalk, währenddie Kreide
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bekanntlich gestaltloser, erdiger, leicht zerreiblicherKalk ist.
Zerbricht man einen solchenEchinidenstachel,der äußerlich
die oft zierlich punktirte und mit reihenweise stehenden
KörnchenbesehteOberflächenoch ganz unversehrt zeigt, so
sindet man sein Jnneres aus spiegelndem glasähnlichen
Kalkspath gebildet. Hier scheint also der Stachel bei der

Verdrängung seiner Masse dahin gewirkt zu haben, daß
der verdrängendeKalk krystallinisches Gefüge annehmen
mußte. Vielleicht aber kann man auch annehmen, daß der

Kalk, aus welchem schon am lebendigen See-Jgel der

Stachel bestand, es selbstwar, welchersichin krystallinische
Gestalt umsetzte, während der umhüllendeKalkschlamm
sichzu der gestaltlosen Kreide verdichtete.

3. Yer Hteinlåern
Eine ganz besondere Art von uneigentlichenVersteine-

rungen sind die Steinkerne. So nennt man nämlichdie

Ausgüssehohler Räume, welche die thierischenoder pflanz-
lichenKörper hatten.

Wenn wir ein leeres Schneckenhaus in eine flüssige
Steinmasse legen, so wird dasselbe nicht bloß äußeplich
davon umgeben, sondern es dringt die Masse durch die

Mündung auch in das Innere des Gehäuses ein. Das-

selbe ist es mit einer Muschel, deren beide Schalen durch
das Schloßbandnoch zusammenhängen,am Rande rings-
herum jedoch etwas klaffen, so daß der weiche Steinbrei in

den inneren Raum eindringen kann. Diese Ausfüllungs-
masfe muß aber, ehe sie eindringen kann, vorher die Luft
aus dem Hohlraume austreiben, welche sichbekanntlichmit

einer gewissenKraft diesemEindringen widersetzt. Leere

Schneckengehäuseschwimmendaher oft lange Zeit auf dem

Wasser, wie es eine leere Flasche bekanntlichebenfalls thut.
Etwas Aehnliches kann nun bei allen Körpern stattfinden,
welche innere von außenzugänglicheHohlräumeumschlie-
ßen,z. B. bei hohlen Pflanzenstengeln.

Wenn nun die umhüllendeSteinmasse, der versteinerte
Körper und die AusfüllungsmasseseinerHohlräumegleiche
Festigkeithaben und an ihren Berührungsflächeninnig an

einander haften, so bilden sie zusammen ein Ganzes, und

solcheVersteinerungen werden nur sichtbar, indem wir die

Gesteine, in welchen die eingeschlossenenVersteinerungen in

diesemfestenZusammenhangeingeschlossensind, zerschlagen;
dann finden wir nämlich auf den Bruchflächennur die

Umrisse der von dem Bruche mit getroffenenVersteine-
rungen.

Oft aber auch ist das Verhalten ein anderes. Nament-

lich Schneckengehäuseund Muschelschalen (beide zusammen
im gewöhnlichenLeben Conchhlien genannt) sind oft in

der bei dem Abdruck beschriebenenWeise aus den Felsarten
verschwunden, nachdem vorher ihr Jnneres mit der Stein-

maffe ausgefüllt worden war. Vorn an der Mündung

müssendann natürlich dieseAusfüllungs- und die umhül-
lende Steinmasse zusammenhängen.Wir haben hier also
die eigenthümlicheErscheinung,daß ein Körper — die Aus-

füllungsmaffe— in einen ihm meistungefährgleichgestal-
teten Raum —- den Abdruck des verschwundenen Natur-

körpers — hineinragt Und von den Umfassungswänden
dieses Raumes durch einen leeren Abstand getrennt ist,
welcher frühervon der beseitigtenSchneckenschale,wenn es

beispielsweiseeine solche war, ausgefüllt wurde. Dieser
frei in den hohlen Raum hineinragende Körper ist der
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Steinkern. Die ihn umgebende Leere ist genau der
Raum, den der beseitigteNaturkörper ausfüllte, und die

Wandung dieser Leere mußnatürlichstets den Abdruck des

letzteren zeigen.
Nach dieser ausführlichenBeschreibung der Bildung

der Steinkerne werden wir nun in Fig. 3 und 4 söfort die
Steinkerne einer Muschel und eines Schneckengehäuseser-

kennen.

Sofort muß uns an ihnen auffallen, daß sie nur ein

sehr unvollständigesAbbild der Muschel und des Schnecken-
hauses abgeben mögen, von welchen sie herrühren. Es
kann dies auch nicht anders sein, wenn wir bedenken, daß
namentlich die Seeconchylien die unterscheidenden Kenn-

zeichenauf ihrer Oberfläche tragen, rvir aber in den

Steinkernen nur den Abguß ihrer Jnnenseite vor uns

haben. Wir erinnern uns, daß die meist dickschaligenpor-
zellanartigen Gehäuse der Seemollusken oft mit Höckern,
Dornen, zierlichenperlenartigen oder schuppigenErhaben-
heiten, Rippen und Furchen bedeckt sind. Es ist nun sehr
oft der Fall, daß zwei im Ganzen übereinstimmendgestal-
tete Seeschneckensich dennoch auf den ersten Blick als zwei
verschiedeneArten unterscheiden lassen durch die Beschaffen-
heit ihrer Oberfläche,während die Steinkerne beider, wenn

wir von ihnen dergleichenmachen wollten, sich wenig oder

gar nicht von einander unterscheiden würden. Fig. 5 u. 6

sollen uns zeigen, wie unvollständigin der Regel der Stein-
kern das Bild seines Originals wieder giebt. Wir sehen
die an den europäischenMeeren lebende gemeine Wendel-

treppe, Turbo clathrus, deren Umgängemit Querrippen
besetztsind (Fig. 5), von welchenletzteren,welchedas unter-

scheidendeKennzeichender Gattung sind, wir an dem künst-
lichen Steinkern (Fig. 6) keine Andeutung finden. Dieser
ist vielmehr ein Wachskern zu nennen und dadurch herge-
stellt, daß ich in ein stark erwärmtes Gehäusegeschmolzenes
Wachs eingoß und nachdem dies erkaltet und erstarrt war,

die mit Wachs gefüllteSchnecke in Salzsäure legte, welche
das aus Kalk bestehendeGehäuse vollkommen auflöste,das

Wachs dagegen nicht angriff. Man kann sich so, freilich
immer mit Aufopferung des Gehäuses, leicht dergleichen
künstlicheSteinkerne von Wachs machen.

Jst ein Gehäuse wie bei unseren Landschneckensehr
dünnschaligund feine Oberflächeganz glatt, so weicht na-

türlichdessenSteinkern nur wenig von dem Gehäuseselbst
ab, und man kann bei fast alleinigem Mangel der leben-

digen Färbung, die freilich den Bersteinerungen beinahe
immer fehlt, sich nach solchen Steinkernen wie nach den

Schalen selbstunterrichten. Je dickschaligeraber die Ge-

häuse gewesen sind, desto geringer ist der Werth ihrer
Steinkerne für den wissenschaftlichenGebrauch;

Sehr häufig findet man in Gebirgsgegenden, deren

Schichten Versteinerungenenthalten, Steinkerne lose her-
umliegen. Dies wird dadurch sehr leicht erklärt, daß durch
die Verwitterung und Zerklüftung die Felsen zersielen und

dadurch die nur lose von ihnen umschlossenenSteinkerne

frei werden und herausfallen. Spätere Wasserfluthen
führtendieseSteinkerne zuweilen in weit entlegeneGegen-
den, wo vielleichtgar keine Felsen, oder wenigstens keine

Versteinerungenführendesind und man dann mitVerwun-

derung auf Versteinerungenstößt. Dann sagt man, diese
sinden sichan secundärer Lagerstätte.

(Schluß in der nächstenNummer-J
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Der Glaubean Wunderkuren

Indem wir das Tischrückenund die Geisterklopferei
und deren Verurtheilung von der öffentlichenMeinung
unberührtlassen wollen, besprechenwir nur noch eine Art

von Wunderglauben, welche die verbreitetste, in gewissem
Sinne die unheilvollste, aber auch von allen die verzeih-
lichsteist, den Glauben an die Wunderkuren.

Es gehörtbeinahe ein bischen Muth dazu, um gegen
ihn anzukämpfen,und es giebt in der That nur Wenige,
welche nicht mit mehr oder weniger Gläubigkeitvon Wun-
derkuren zu erzählenwüßten.

Es soll nicht geleugnet werden, daßdieNaturforschung
noch weit davon entfernt ist, das Wirken der Naturkräfte
vollkommen erforscht zu haben, wie sich dieses in Und an

den Stoffen, untrennbar mit diesen verbunden, offenbart;
aber siemüßtedoch für noch weit unwissender gelten, als

sie es ist, und sich auf himmelweit abführendenJrrwegen
befinden, wenn alle behaupteten Wunderkuren begründet
sein sollten, wobei wir diejenigenin Abzug bringenmüssen,
welche für Wunderkuren, ohne es zu sein, deshalb gelten,
weil man deren ursächlichenZusammenhang mit dem Lei-
den, welcher für den Unterrichtetenvorhanden ist, nicht zu
erkennen versteht.

Da die Naturforschung oder vielmehr jedes denkrichtige
Erwägen überall in der Welt zwischenUrsache und Wir-

kung nur einen solchen Zusammenhang wahrnimmt, wie

er den Eigenschaften der-Stoffe in ihrem-Aufeinanderwirken
gemäß ist, so müssen wir alle solche angeblicheHeilungen
Wunderkuren nennen, bei welchen diese Gemäßheitnicht
statt hat. Was nicht auf den Stoffwechsel in unserem Kör-

per einen Einfluß ausüben kann, vermag nicht auf ihn we-

der als Heilmittel noch krankmachend zu wirken, wobei es

allerdings nicht immer nothwendigist, daß dieses ein von

außen in den Körper eingeführterStoff (eine Arznei) sei.
Wir wissen, daßFreude, Schreck,Trauer, Bewegung oder

Mangel an Bewegung, Kälte, Lichtentziehungeinen großen
und dauernden Einfluß auf unser leibliches Befinden aus-

zuüben vermögen. Dies sind Beispiele von unstofflicher
Einwirkung

,,Beweisen diese aber nicht — so würden vielleichthier
die Anhänger der Wunderkuren einwenden — getade für
diese, welche auch in den meisten Fällen unstofflicheEin-

wirkungen sind ?«
Der Einwand hat im Grundgedankeneinige Berechti-

gung-, aber um ihm die volle Berechtigung zu geben,müßte
noch etwas hinzukommen,nämlichdie natürlicheBeziehung
zwischenKrankheit und Heilmittel Wenn manche-Leiden
durch alleinige Bewegung geheilt werden, wobei wir also
kein stofflichesHeilmittel anwenden, so bestehtzwischendem

Leiden und dem Heilmittel die natürlicheBeziehung, daß
die als letzteres angewendete Bewegung durchBeförderung
und Regelung des Blutumlaufs — einer der wesentlichsten
Bedingungen unseres leiblichen Befindens — wirksam ist.
Welche Wirksamkeitsoll aber ein Händeauflegenauf einen
alten sogenannten offenen Schaden oder auf erblinsdete

Augen haben? Kann sichein Vernünftigerzwischenbeiden
eine natürlicheBeziehung denken?

Jeder ehrlicheArzt gestehtein, daß er nur von einer
kleinen Zahl seiner glücklichenHeilungen mit Sicherheit be-

haupten kann, daß es seine Verordnungenseien, wodurch
die Heilung herbeigeführtworden ist. Daß die Heilung
nach Anwendungder Heilmittel erfolgte, ist kein Beweis

für den ursachlichenZusammenhang zwischenbeiden. Wenn
man es mit ansehenkönnte, wie im Körper des Geheilten

das genommene Heilmittel sich verhielt und wie das

Schwinden des Leidens stattfand, so würden wir zwischen
beiden in vielen Fällen gar keine Beziehungwahrnehmen,
beide würden als zwei von einander ganz unabhängige
Vorgängeerscheinen. VorAllem hält sichder gewissenhafte
Arzt frei von dem Trugschlusse ,,post hoc, ergo ex hoc,«
d, h«nach Diesem, also wegen Dieses. Wenn schondie

auf wis enschaftlichemVerständniß der Krankheit und der

Beziehung des Heilmittels zu dieser beruhende Heilkunde
alle Ursachehat, sich vor diesem Trugschlussezu hüten,um

wie viel mehr muß sie die Wunderdoktorei haben, bei der

gewöhnlichgar keine denkbare natürlicheBeziehung zwischen
Leiden und Heilmittel besteht?

Was den Grund zu der traurigen Wahrnehmung be-

trifft, daßso viele, man kann fast sagen die meisten Men-

schenan Wunderkuren glauben, so begegnenwir derselben
Begründungwelchewir im vorigen Artikel für den Natur-

wunderglaubenkennen lernten: Unkenntniß,mangelhafte
Beobachtung, Gedankenlosigkeit und Ueberschätzungder

Macht der Naturkräfte. Bei solchen Gelegenheiten hört
man gewöhnlichShakespeare’sWorte anführen: ,,es giebt
zwischen Himmel und Erde Dinge, von denen sich Eure

Schulweisheitnichts träumen läßt,Horatio !« und glaubt
damit die ungläubigeWissenschaftzu Boden geschlagen zu
haben, Wir sehen, wie unheilvoll ein mißverstandeneroder-

einseitig geltend gemachter Spruch eines großenGeistes
wirken kann. Dieser an sichnatürlich vollkommen richtige
Ausspruch des großenWeltweisen ist«zu einem Deckmantel

für gar vielen Unsinn gemißbrauchtworden.
Wenn wir vorher den Glauben an Wunderkuren die

verzeihlichsteArt des Wunderglaubens nannten, so ist dies

nach dem Grundsatze, den ich an die Spitze dieserBetrach-
tungen stellte, allerdings schon zum Theil gerechtfertigt.
Es rechtfertigt sich aber noch mehr durch zwei andere Er-

klärungsgründe.Jch fürchtenicht, daß man mein Ver-

zeihen für eine Rechtfertigung halten werde.
Der erste von diesenbeiden Gründen liegt darin, daß

es sich bei dem Glauben an Wunderkuren um nichts Ge-

ringeres handelt als um Leben und Gesundheit. Um diese
zu retten oder wieder zu gewinnen sind zuletzt alle Mittel

recht, und mancher diesem Wunderglauben nicht Ergebene
duldet es zuletzt wenigstens, daß man mit seinem Leiden-
das der Heilkunst nicht weichenwollte, eine Wunderkur ver-

sucht. Hier müssenwir in unserem Urtheil mild sein. Wir
begreifen, daß man zur Erhaltung von Leben und Ge-
sundheit Alles thut, und darum verzeihen wir das Un-

sinnigste. Es erfordert einige Charakterstärke,aufi dem

Krankenlager den Wunderdoktor abzuweisen.
Als zu diesem Grunde gehörigmöchte ich es noch be-

trachten, daß den Fortschritten der Heilkunde ein Fort-
schreitendes Vertrauens zu ihr leider nicht zur Seite steht.
Die fortgeschrittenen Aerzte, noch die Minderzahl, lassen
die zurückgebliebenenum so sichtbarer in ihrer Blößeher-
vortreten und entziehendiesen den letzten Rest von Ver-
trauen. Ja vielleichtist der ärztlicheStand überhauptim
Ansehen bei Vielen eher gesunkenals gestiegen, weil man

heftige, vielleichtzu wenig unterscheidende Kritiken über
das Mediciniren mißverstandund zu allgemeinnahm.

Der andere Grund, welcher den Glauben an Wunder-
kuren wesentlich unterstützt,ihn mithin begreiflichund ver-

zeihlicherscheinenläßt, liegt darin, daß es im Interesse
einer Partei ist, das Volk in diesemGlauben zu stärken,
einer Partei, welcherjeglicheForm der Volksaufklärung

S-
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ein Dorn im Auge ist; einer Partei, welche selbst zu

Wunderdoktoren wird.

Es ist so leicht, die unwissendeMenge für alles Wun-

derbare zu gewinnen, wenn man es namentlich versteht-
diesem den Mantel des Heiligen überzuwerfenHSo lange
noch die Pfafferei mit der Wunderdoktorei im Bunde steht-
ist wenig Hossnung vorhanden, daß der Glaube an Wunder-

kuren sehr abnehmen werde.
«
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Abnehmen aber wird er. Er wird sichereinst die

Ausnahme werden, während er jetzt, täuschenwir uns

darüber nicht, fast die Regelist
Wir kennen die Arznei, welchedas arme Volk von die-

ser häßlichenKrankheit heilen, allein heilen kann: die Ver-

breitung von Naturkenntniß.Nichts darf uns ermüden,
an dieserHeilung zu arbeiten.

Allein-Iri- Mitiheilungen.

Unterseeische Telegraphentaue:
Tiefe LängeGewichtDrähte

in »in in

Meter. Kilom. Tonnen-

1) Von Dover nach Calais 55 39 115 4

2) Vom St. Georgs-Canal nach ,

Calais 130 103 62 1

3) Von Dover nach Ostende 55 112 504 6

4) Von Suffolk nach dem Haag 55 217 846 3

5) Von Dänemark nach Seeland 55 26 - 83 3

6) Von Schottland nach Jrland 275 40 180 6

7) Von Helder (Holl.) nach Neu-

Diep 275 8 38 6

s) Von Spezzia nach Corsica 640 145 740 6

9) Von Neu-Braunschweig nach
Prinz-Eduakds-Jnselll 640 240 264 1

10) Von Corsica nach Sardinien 640 19 97 6

11) Von Varna nach Balaklava 640 640 100 1

.12) Von Seeland nach Schweden 640 9 100 3

13) Von Sardinien nach Algerien 2350 200 100 4

14) Von Valentia (Jrland) nach
St. - Jean (Neufund-
land) Atlant. T. 3971 3400 2000 1

Der Staub. Der französischeNaturforscher Pouchet hat
den Staub einer sorgfältigenmehr als tausendmaligen mikrosko-
pischenUntersuchuiågunterworfen, und darüber am 21. März d. J.
der Akadeniie der issenschaftenBericht erstattet. Von den aus

dem Mineralreich stammenden Staubkörperchensagt er, daß sie
wenig Verschiedenheiten zeigen, dürften auch·wohl schwer auf
ihren Ursprung der Steinart nach zurückzuführensein. Aus
dem Thierreich zählt Pouchet folgende erkennbare Körpercheii
auf: verschiedene unendlich kleine vertrocknete Thierchen, die zum
Theil zu den kleinen Madenwürmern (Oxyurjs) und den soge-
nannten Aelchen (Vibrjo) gehören,Kieselpanzer von Jnfusorien,
namentlich Naviculen, Bacillarien und Diatonien, Ueberreste von

Käferfühlern, Flügelfchüppchenvon Tag- und NachtfalternzWoll-

härchenvon verschiedenenFarben, von Kleidungsstuckenherrüh-
rend; Haare von Kaninchen und t·5-ledermäusen,Fäserchenvon

Federn, Bruchstückevon JnsektenfütßemSpinnenfädeu. Nur zwei
Mal fand er großeeiförmige Jnfusorien-Kysten (ein ruhender
Entwickelungszustand). Aus dem P anzenreich führt er an:

Stückchen von Zellgewebsinassenver chiedener Pflanzen, Holz-
fasern, in geringer Zahl, hänsiger einzelne Zellen und Gefäße,
sehr oft Brennnesselhaare und Haare anderer Pflanzen, nament-

lich von der Samenkrone der Korbbliithlerz bunte und unge-
färbte Bauinwollfasern, Briichstückevon Staubbeuteln, Blüthen-
staubkörnchen,namentlich von Malven, Weiderich und Nadelhöl-

zern, Sporen von kryptogamischenGewächsen, aber in sehr
geringer Anzahl. Fast überall fand Pouchet Stärkemehlkörnchen
von Weizen sehr häufig, seltener von Gerste, Roggen und Kat-

tvfftliL Er hatte aus UiiziigänglichenWinkeln alter, selbst alt-

eghptischerGebäude mehkhuiidertjährigenStaub zu seinen Unter-

suchungenangewendet. Es geht aus diesen Mittheiluiigen hervor,
wie zusammengesetztdie feine Masse des Staubes ist, und wie

viel das Gewirr des Lebens von allen festen Stoffen abiiutzt,
um es den Winden zu überlassen. Es

geht
aber ans ihnen

auch hervor, wie das Mikroskop auch das leinste Bruchstückchen
mehr oder weniger sicher auf seinen Ursprung zurückführenkann-
VVU besonderem Interesse ist es auch, daß Ponchet fast überall

Roß-eMengenallerdings sehr kleiner Stärkemehlkörnchenantraf-
uffallend ist der Erfolg folgendenExperimentes. Herr Pouchet

setzteStaub 174 Stunde lang im Oelbade der ungeheuren Hitze
von 2150 aus, hegoßihn dann mit künstlichaus seinen beiden
Elementen, Wasserstoffund Sauerstoff, bereitetem Wasser, und

nachdemer ihn dann fünf Tage lang bei einer Wärme von 200
mit einer Glocke bedeckt ruhig hingestellt hatte, wimmelte das

Wasservon Jnfusionsthierchen. Eine Debatte scheint sich an

dieseMittheilung unter den Gelehrten der Akademie nicht ge-

kalipftzu haben, wenigstens erwähnen die Comptes rendus

nichts davon.

» Eierhandel in Frankreich. Für die Summe von 16
bis 17 MillioneniFraneshat man im Jahre 1857 in Frankreich
33,000 Kilogrammen (uber 66,000 Pfd.) Eier — vom Seiden-
spinner verkauft.

Für Haus und Werkstatt
Ueber Färbung des Messings und Kupfers. Taucht

man ein blank polirtes und vollkommen reines Stück Messing-
blech in eine verdünnte Lösung von neutralem essigsaurenKupfer-
oxyd (sogenanntem krystallisirtenGrünspan), in welcher keine

Spur freier Säure enthalten Iein darf, bei mittlerer Temperatur
auf nur wenigeAugenblickeein, so sieht man dasselbesichaußer-
ordentlich schöngoldger färben. Bestreicht man blank geputztes
Messing einige Male mit einer sehr verdünnten Lösung von

Kupferchlorid, so erscheint es mattirt und grünlichgraubronzirt.
Erhitzt man blank polirtes Messtng ganz gleichförmigso stark,
als man es noch eben, ohne sichzu verbrennen, handhaben kann,
und überstreicht es in diesem erhitzten Zustande dann recht be-

hende und möglichstgleichförmigein einziges Mal mit einem in

Liquor Stibji chlorati (dem ewöhnlichen ofsizinellen Chlor-
antimon) eingetauchten und schwachausgedrücktenBaumwoll-

bäufchchen,so erhält nian dasselbe überaus schönviolett gefärbt·
Um blankpolirtes Kupferschönbläulichgrauzu bronziren, braucht
man es nur mit einer Flüssigkeit oberflächlichzu sbestreichen,
welche man erhalt, indem man Zinnober in der Wärme mit

einer Auflösung von»Schwefelnatrium, der man etwas Aetzkali
zugesetzthatte, dlgeklkt.

Verkehr-.
Herrn E. G. H. inst. 3«02.·—Sie haben mich in wenigen Tagen schnell

nach einande? kalt dkklZiilchriften erfreut welche ich trotz Jhrer Away-
mität beruckslchtlghweil sich in ihnen, an cheinend von einein Manne aus

der»Mitte des Volkes ausgehend, eine Ehrenhafti keit der Gesinnung aus-

spricht, »welcheMich zu dieser Ausnahme verpsti tet. Gestatten Sie mir

jedoch die Bemerkung, daßJhre Wünschezum Theil außerhalb des Be-
reiches unseres Blattes liegen und zu einem anderen Theile sich»aufSelbst-
vttstcltldllchesbeklebtihwas unseren Raum zu sehr beeinträchtigenwürde-
Ust MS glaub sich »aus der Heimat-« das Zeugniß geben zn dürfet-,
»daß ie das Wohl der Menschheit will,« , geistiges wie leibliches.« Sein
Sie versichkkb daßJhxe Anregungen nach der Reihe Erledigung still-M
solle,11,JVWMdlefelbe in unseren Spalten am Platze ist· »Zum Sel st-
stiidixim dek. Physik tatbe ich Jhnen weniger zu dem großenWerke von

Poulllkt,VkU!lkl-,als vielmehr zu Oiüller Grundriß dex Physik Ums VES-

teorologie, mit 533 Holzschnittem ö. Aufl. Braunschweig bei F. Vieweg.
1

Tslr.Uszr.

Pl lerrn .

)
. in Herbrom —- An ein sicheres, itte e en die Wan-

zen durch den Geruch glaube ich nicht« Um sik M dkklNsssgnder Wände

und in den Fugen der Bettstellen zu tödten, mochte nichts besser sein als
heißeDckmpfe,wozu ich Jhiien die Anivendun ·der kleinen Dampfmaschine
empfehle,Mit welcher man sonst die langen P eisenkybtezureinigen pflegte.
Es ist dies ein blechernes flaschenähnlichesGefäß ,mi»teinem kurzen Halse
zum Elngceßendes Wassers und neben diesem mit einem abwärts Mo

e-

nen sehr engen Rohre zum usströinenres Dampfes, in welchen das asser
durch eine unten angebrachte Wein eiftlainpe verwandelt wird. Der niit
großer Gewalt ausströmende heiße ampf dringt tief in die feinsten Visse
der Wände ein und tödtet unfehlbar die junge zarte Brut der lästigen

, Thiere,

C. Fleinming’s Verlag in Glogau. Druck von Ferber ö- Seydel in Leipzig.


